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NEFUD (arabisch An Nafud), ausgedehnte Sandwüste (Dünen) im Norden der arabischen Halbinsel, Saudi-Arabien; erstreckt sich etwa 300 km in O-W- und 200 km in N-S-Richtung; an ihren nordwestlichen Rändern übergehend in die bis zu 2500 m Höhe ansteigenden Flexurstufen des Djabal Al Lawz und des Djabal Ash Shifa.
(Meyers »Enzyklopädisches Lexikon«)

 
 
 

Am 7. Juni 1981 zerstörte eine Gruppe von 16 israelischen Kampfflugzeugen der Typen F-15 und F-16 den mit französischer und italienischer Hilfe entwickelten irakischen Kernreaktor in Al Tuwaitha, 20 km südostwärts von Bagdad. Eine in vermeintlicher Moral der arabischen Welt verpflichtete, ölabhängige und über die Tatsachen uninformierte westliche Öffentlichkeit beeilte sich, alsbald die OPERATION BABYLON ausschließlich als einen willkürlichen Piratenakt ungezügelten israelischen Hochmuts zu verurteilen. In Wahrheit erfolgte jedoch gerade diese Luftunternehmung nicht nur im Zuge israelischer strategischer Überlegungen, sondern darüber hinaus im existentiellen Interesse eines Großteils der arabischen Staaten sowie der übrigen zivilisierten Welt. Die Fakten sind bekannt. Der nachfolgende Roman spielt vor dem Hintergrund dieses Ereignisses.


1
Der Raum, in dem sich dies alles zutrug, liegt tief unter der Erde. Er gehört zu den weitverzweigten und unzerstörbaren Anlagen der Kommandobehörden der 6. US-Flotte, errichtet unter den Hügelketten, die das einstmals liebliche Neapel umgeben. Lage und Aufgaben dieser Einrichtungen sind zumindest den Einheimischen ziemlich genau bekannt. Aber die Eingänge sind streng bewacht, und das Personal, das hier arbeitet, ist zum Stillschweigen über alles verpflichtet, was seinen Dienst betrifft, sowie über das, was es hier sieht, hört, veranlaßt oder weitergibt.
Seit Enrico Berlinguer den Kurs der italienischen KP von Moskau unabhängiger gemacht hatte, saß man hier wieder etwas sorgloser, manche sogar nachlässiger als zu den Zeiten, da man ständig mit einem möglichen ferngesteuerten Umsturzversuch linksradikaler Kräfte hatte rechnen müssen.
So ging es auch dem Staff-Sergeant Tom Osborne, einem Mann, dessen Name nicht notiert zu werden braucht und der nur genannt wird, weil er zufällig an jenem Morgen, an welchem das verschlüsselte Fernschreiben aus Paris eintraf, im Auswertungsraum Dienst tat. Zwar standen der Central Intelligence Agency, im allgemeinen unter der Buchstabengruppe CIA bekannt, keinerlei Weisungs- oder Befehlsbefugnisse gegenüber den Kommandostellen der 6. Flotte zu, es gab jedoch eine interne Dienstanweisung, wonach Wünsche der Agency zu berücksichtigen waren, soweit die operative Lage es zuließ.
An diesem späten Vormittag des 7. September 1978 ließ die operative Lage es zu. Also schaltete Tom Osborne das Terminal ein und richtete von seinem Schaltpult aus die starren Teleskopaugen des über der nordostarabischen Sandwüste stehenden Aufklärungssatelliten TRW-1010, einer Weiterentwicklung des in der Öffentlichkeit unter dem Kosenamen »Big Bird« bekannten Musters, auf die Region, die das Fernschreiben in seiner Hand bezeichnete. Im schwärzlichen Tiefblau ihrer 165000 Meter Höhe bewegten sich die Objektive wie von Geisterhand berührt und richteten sich auf jene geographische Zone, die im Norden begrenzt wird von den in der steilstehenden Sonne kahl aufragenden Höhenzügen des Djabal Al Lawz, im Westen von dem wie ein blauer Zipfel in die arabische Halbinsel hineinragenden Golf von Aqabah und die im Osten und Süden übergeht in die endlosen, sandigen Weiten der Wüste Nefud sowie in die längs der Südostküste des Roten Meeres sich hinziehende Landschaft Hedschas, den ursprünglichen Kern des saudischen Königreichs.
»Something wrong?« Tom Osbornes Pultnachbar bemerkte die erwachende Aktivität neben sich und wollte wissen, was los sei, denn der Dienst in diesen unterirdischen Kommandoräumen war in der Regel eintönig. »Ein Flugzeugabsturz«, antwortete der Staff-Sergeant wortkarg. Nichts Besonderes also, schien das zu besagen. Doch diese Routineantwort sollte sich als untertrieben erweisen, denn in Wirklichkeit begann in dieser Minute eine Kette von Ereignissen, welche die Geschicke des gesamten Nahen und Mittleren Ostens in eine veränderte Richtung drängten.
Das Fernschreiben in seiner Hand informierte Tom Osborne darüber, daß vor 25 Minuten ein zweimotoriges Verkehrsflugzeug des deutschen Modells Dornier »DO 28 D«, eine Skyservant, auf dem Flug vom ägyptischen Hurghadah nach Bi’r Ibn Hirmas in Saudi-Arabien abgestürzt sei. TRW-1010 solle die Absturzstelle ausfindig machen, dort Aufklärung betreiben, vor allem aber nach etwaigen Überlebenden forschen. Geschäftsmäßig, routiniert, doch nicht gerade übereilt legte Tom Osborne für die Objekte des Satelliten den angegebenen Kurs der Maschine koordinatenmäßig fest und ließ Big Birds Automatik anlaufen. Exakt folgten die brillant scharfen Späheraugen dem eingegebenen Kurs. Vor Tom Osborne zog auf dem Bildschirm die Küste des Roten Meeres vorbei, gefolgt von den teils sandigen, teils steinübersäten, teils felsigen Landstrichen der arabischen Wüste, die da, wo sie in Gebirge übergingen, scharf durchfurcht waren von den Schlagschatten lebloser Abgründe. Während Tom Osborne dieses Panorama langsam an sich vorübergleiten ließ, wobei er manchmal die Brennweite des Objektivs vorsichtig veränderte, um das eine oder andere Detail näher zu sich heranzuholen, überlegte er: Big Bird selbst hatte die gemeldete Flugbewegung nicht bemerkt. Allerdings handelte es sich bei dem Tom Osborne genannten Typ auch um eine Verkehrsmaschine mit Kolbenmotoren und einem weit geringeren Wärmeausstoß, als ihn die Kampfflugzeuge verursachten, die der Satellit gewöhnlich zu registrieren hatte. Auf das Rote Meer und die Straße von Tiran waren Big Birds Augen ohnehin nicht gerichtet gewesen, denn dort gab es eine see- und bodengestützte israelischamerikanische Luftraumüberwachung auf Radarbasis, der gewöhnlich nichts entging.
Während Tom Osborne noch darüber nachsann, welche Bewandtnis es wohl mit dem ihm vom Pariser Stützpunkt des CIA gemeldeten Flugzeug haben mochte, entdeckte er das Wrack. Big Birds Augen waren unbestechlich und von der Klarheit eines Spiegels. Und doch wären sie wertlos gewesen ohne den Scharfblick, das Training und die Aufmerksamkeit der Augen des erfahrenen Personals, das ihn bediente. Auf diesen geschulten Kräften lastete in Spannungszeiten eine schier unerträgliche Verantwortung. Und diese Phasen häuften sich, seit die durch unbeschränkte Waffenverkäufe der Industrieländer verschuldeten Weltkrisen in ihrem Ablauf mehr und mehr in den Griff einer von Tag zu Tag raffinierteren Technik gerieten.
Die abgestürzte Skyservant lag zertrümmert und ineinandergestaucht an der Steilhangflanke eines wulstförmigen, felsigen Höhenzuges, der von der Sonne beschienen war. Tom Osborne bemerkte das Wrack, weil ein kopfkissengroßes Metallstück hell in der Sonne glänzte. Der Staff-Sergeant wußte, daß das einzige, was in der leblosen Einöde Glanz ausstrahlen konnte, ein Produkt der Technik sein mußte und folglich nur zu dem vermißten Flugzeug gehören konnte. Mit einer fast gelangweilten Bewegung lenkte er die Folgeautomatik des Satelliten, bis das Objekt starr auf das glänzende Metallteil in der Steinwüste an den Ausläufern der Nefud gerichtet war. Dann regulierte er Fokus und Schärfe und holte das Bild so nahe zu sich heran, daß Einzelheiten erkennbar wurden. Er sah deutlich die verformten Umrisse der Kabine, einer Tragfläche sowie der beiden Motoren an einen mit großen Felsbrocken übersäten Steilhang geklebt. Das glänzende Stück Metall erkannte er als die Innenseite der halb abgerissenen und nach außen geschlagenen Kabinentür. Der Anblick war von einer gespenstischen, tödlichen Starre. Tom Osbornes Augen verweilten auf dem Bild, bis die Erdumdrehung das Aluminiumblech unendlich langsam von der Sonne fortbewegte und die Spiegelung erlosch.
Sobald das geschah, machte er sich daran, die Koordinaten festzulegen, um die sein unbekannter Auftraggeber gebeten hatte. Doch plötzlich schreckte er aus seiner akkuraten und abgemessenen Routine auf. In unmittelbarer Nähe des Flugzeugwracks bewegte sich etwas. Er verlängerte die Brennweite, das Bild kam näher zu ihm heran, wurde aber gleichzeitig etwas unscharf. Dennoch erkannte Tom Osborne hier 37 Meter unter der Erdoberfläche bei Neapel auf seinem Bildschirm, daß dort in den glühenden Randgebirgen der Wüste Nefud ein Mensch – nein, sogar zwei – den Absturz des Flugzeugs überlebt hatten. In einiger Entfernung voneinander begannen zwei staubbedeckte Bündel fast gleichzeitig, sich einander zu nähern. Aus der Langsamkeit ihrer Bewegungen schloß Tom Osborne, daß sie krochen. Der Staff-Sergeant hatte in Vietnam gekämpft und besaß sowohl Vorstellungskraft als auch Erinnerungsvermögen genug, um nachempfinden zu können, was in diesem Augenblick in der Nefud vorging.
»Just take a look«, sagte er zu seinem Pultnachbarn, worauf der hinter ihn trat, um auch auf den Bildschirm zu blicken. »Arme Hunde«, sagte Osbornes Kollege. »Schätze, die haben um die neunzig Grad Fahrenheit im Schatten! Und es gibt nicht mal einen. Was ist denn passiert mit dem Vogel?«
Tom Osborne hob ratlos die Schultern. Er besaß keine Information außer dem dürren, abgehackten Text des Fernschreibens. Aber der Anblick, der sich ihm auf dem Bildschirm bot, brachte ihn auf den Gedanken, daß seinen Auftraggebern in Paris an einigen Fotos von der Situation in der Nefud gelegen sein könne. Und so verwandelte er durch einen einfachen Knopfdruck, mit veränderten Brennweiten und in unterschiedlicher Schärfe, mehrere der Echtzeit-Fernsehszenen in Schwarz-Weiß-Vergrößerungen. Bereits nach wenigen Augenblicken lagen die entwickelten Aufnahmen in Hochglanz vor ihm. Der Beobachtungssatellit, der im arabischen Spannungsbereich unter Tom Osbornes Leitung für die Vereinigten Stabschefs sowie den Direktor des CIA im Nahen Osten arbeitete, stand in 165000 Meter Höhe ziemlich senkrecht über dem jordanischen Bay’ir. Das noch nicht zufriedenstellend gelöste Problem der Raumsonde bestand in der Diskrepanz von Vergrößerung und Tiefenschärfe. Tom Osborne hatte sich bemüht, einen brauchbaren Kompromiß zwischen beiden fotografisch festzuhalten. Er schickte die Aufnahmen nach Paris, begleitet von einem Fernschreiben, worin er den Absturz des deutschen Flugzeugs in der Nefud bestätigte, die Koordinaten lieferte und außerdem meldete, daß anscheinend zwei nicht näher identifizierbare Personen das Unglück überlebt hätten.
In den frühen Nachmittagsstunden erhielt er die Weisung, dafür Sorge zu tragen, daß in den kommenden Tagen regelmäßig über Situation und Verhalten der Überlebenden nach Paris berichtet würde. In der Auswertungsstelle bei Neapel herrschte die Meinung vor, solche Berichte würde man nicht über einen längeren Zeitraum hinweg zu geben brauchen. Diese Meinung änderte sich jedoch, als gegen vier Uhr nachmittags erkennbar wurde, daß die beiden Überlebenden des Flugzeugabsturzes, ungeachtet der mörderischen Hitze und der unwirtlichen Umgebung, das Wrack verlassen und offensichtlich den Entschluß gefaßt hatten, zu Fuß den etwa 60 Kilometer entfernten Golf von Aqabah zu erreichen. Auf diesem Weg begleiteten sie die ungeteilte Aufmerksamkeit Big Birds und das wachsende Interesse seines im Turnus wechselnden Bedienungspersonals.
 
Über dem Unglücksort stand die Sonne fast im Zenit. Der Raum, in dem er zu erwachen glaubte, mußte ein Dom von gewaltigen Ausmaßen sein. Von den hohen Mauern hallten seine eigenen Worte wider, die er abgerissen und unzusammenhängend stammelte. Er wußte natürlich noch nicht, wo die Schmerzen herkamen, die im Rhythmus seines laut pochenden Herzens in seinem Kopf hämmerten. Noch kannte er nicht die Ursache für das Maschenwerk beißender Schmerzen, die seine Hände und sein Gesicht als brennendes Geflecht überzogen. Es wurde ihm allerdings klar, daß seine Gehirnfunktionen noch intakt sein mußten, weil er sonst weder Schmerz empfinden noch seinen Herzschlag hören, oder die heißen Wellen hätte spüren können, die über seinen Körper strichen. Das zweite Gefühl, dessen er sich bewußt wurde, war das der Angst. Er hatte Angst davor, seine Augen zu öffnen, deren schmerzende Lider geschwollen schienen. Denn wenn er die Augen öffnete und wenn er mit ihnen wirklich sehen könnte wie vorher, so würde sich mit grausamer Deutlichkeit womöglich all das bestätigen, was er befürchtete. Er hielt also seine Augen bewußt geschlossen, doch nach einiger Zeit begann er unendlich langsam, seine Glieder zu erproben, in ungeheurer Anspannung darauf lauernd, ob alle Bewegungen durchführbar seien, ob alle Mechanismen sich in Gang setzen ließen. Wieder spürte er den brennenden Schmerz, als er mit den Händen um sich zu tasten begann. Bei dem Versuch, die Beine und das Becken zu bewegen, spürte er nichts, nur Hitze, und sein ganzer Körper sackte ein wenig tiefer. Er streckte die Arme aus und drehte den Kopf. Nichts. Nirgends der große Schmerz, den er fürchtete, nur wieder das Absacken, Versinken in etwas Unbekanntes, Fremdes.
Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung, die scheinbar die gesamte Kopfhaut straffte und zurückzog, stülpte er endlich die brennenden Lider nach oben, und im selben Augenblick schien das Räderwerk seiner Kombinationsfähigkeit wieder ineinanderzugreifen. Er erkannte, daß er den Absturz des Flugzeugs überlebt hatte. Sein Kopf schmerzte nach wie vor, aber er versuchte trotzdem, sich zu konzentrieren. Alle Denkvorgänge strengten an und waren ungeheuer mühsam. Nur zweierlei realisierte er mit übernatürlicher Deutlichkeit: die tödliche Stille ringsumher und die Tatsache, daß es sich bei den heißen Wellen, die er spürte, um einen leichten Wind handelte, der sich über zyklopenhaft aufgetürmten Steinmassen mit Hitze vollgesogen hatte, die sich nun mit jeder Bewegung der trockenen Luft über ihn ergoß. Ein unangenehmer Geruch nach Trockenheit, Staub und Sand drang in seine Nasenlöcher. Er konnte jetzt seine unmittelbare Umgebung ausmachen. Sein Körper lag, halb hängend und mit jeder noch so winzigen Regung weiter abrutschend, in der harten, bräunlichgrünen Wirrnis eines Dorngesträuchs, das sich steil an einer Felsbarriere hinaufzog. Über ihrem zerklüfteten Rand erblickte er einen von der Hitze ausgebleichten Himmelsstreifen. Jedesmal, wenn er Kopf oder Hände bewegte, überzogen die unnachgiebigen, zähen Dornen seine Haut mit schmerzenden Striemen. Das war es, was er vorhin gespürt hatte, als er die Lider noch geschlossen hielt. Zum Glück entdeckte er an keiner Stelle seines Körpers das verhaßte und verräterische Rot, spürte er nirgends die klebrige Konsistenz von gerinnendem Blut.
Beim Betrachten der Hände fiel sein Blick auf die Armbanduhr. Sie zeigte zwölf Minuten nach elf am Dienstag, den 7. September. Sie funktionierte wohl noch, denn er sah den Sekundenzeiger rotieren. Um ihn her war es so still, daß er vorübergehend sogar glaubte, das Ticken der Uhr zu vernehmen. Sein erster bewußter Impuls war das Bedürfnis, Hände und Gesicht vor der Sonne zu schützen. Er beobachtete mit Schrecken, daß Handrücken und Gelenke bereits eine hochrote Färbung annahmen, und fragte sich voller Bangen, wie wohl die Haut seines Gesichtes aussehen mochte. Langsam und mit äußerster Vorsicht darauf bedacht, nicht noch tiefer in das Gestrüpp zu geraten, manövrierte er sich in eine Art Hockstellung und befreite sich sorgfältig aus dem zähen Gezweig des Dornbuschs. Er durfte keinen Riß in seiner Kleidung riskieren, denn er hatte jetzt die Gewißheit vor Augen, daß er in den kommenden Tagen jeden Quadratzentimeter Stoff ebenso nötig brauchen würde wie Luft zum Atmen.
[...]
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